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Ruben

Ruben fand, dass der Frühlingsanfang der schönste Tag im Jahr war. Und er wollte ihn ganz sicher nicht mit seinem Pflegevater verbringen.

Ein feiner Sonnenstrahl schlich sich durch das winzige Fenster und weckte ihn. Draußen zwitscherten die Vögel, irgendwo schlug ein Huhn mit den Flügeln. Ruben blinzelte, streckte sich und einen Herzschlag lang fühlte sich alles leicht an.

Dann riss Grihnus die Kammertür auf.

Eine beißende Wolke aus Alkohol, Schweiß und fauligem Atem schlug ihm entgegen. Hastig zog er die Decke hoch. Bis über die Nase.

»Steh auf! Die Arbeit wartet nicht!« Grihnus’ raue Stimme übertönte den zarten Gesang der Vögel.

Verflucht. Ruben krallte seine Hände fester in die Decke. Wenn Grihnus schon am frühen Morgen so mies gelaunt war, wollte er lieber gar nicht wissen, wie der Rest des Tages laufen würde. Er wich Grihnus’ Blick aus und nahm sich fest vor, dem Alten keinen weiteren Anlass für Beschimpfungen zu bieten. »Ist gut«, murmelte er. Warum war der Kerl überhaupt schon wach?

»Sieh zu, dass du in die Gänge kommst. Lauf die Fallen ab, sofort. Vor dem Frühstück.«

»Ist gut«, murmelte Ruben erneut und vermied weiter hartnäckig jeden Blickkontakt. Wenigstens bot ihm der Auftrag die Möglichkeit, draußen zu sein. Er atmete tief durch. Die Wintermonde in den Waldlanden waren lang und dunkel – und hatten ihn gezwungen, unerfreulich viel Zeit in der heruntergekommenen Blockhütte mit seinem Pflegevater zu verbringen. Der Frühling ermöglichte ihm wieder mehr Zeit weit ab von Grihnus’ missgünstigen Blicken.

Grihnus knallte die Tür hinter sich zu und Ruben sprang hastig auf. Er musste sich beeilen, wenn er ein paar Momente für sich selbst herausschlagen wollte.

Hemd, Hose, Katzenwäsche.

Seine nackten Füße waren die Kälte des gestampften Erdbodens gewohnt und kamen fast immer ohne die schweren Holzschuhe aus, die er von einem älteren Jungen geerbt hatte. Auf dem Weg nach draußen strich er sich achtlos die dunkelbraunen Haare hinter die Ohren.

Das Dörfchen Holzbusch glänzte in der Morgensonne. Auf den Wiesen und Dächern glitzerte der Tau, als hätte jemand feinen Kristallstaub über das Dorf gestreut. Etwa vierzig Häuser mit verblichenen Strohdächern drängten sich um einen gepflegten Marktplatz.

Aus dem Schornstein der Backstube stieg Rauch auf. Der Duft von frischem Brot vermischte sich mit der kühlen Morgenluft und Rubens Magen knurrte grimmig.

Wie immer, wenn er auf dem Weg zur Backstube war, zog ein leichtes Lächeln über sein Gesicht und er beschleunigte seine Schritte. Mochte Grihnus auch offiziell sein Pflegevater sein – Wärme und Zuneigung erfuhr er bei Bäckermeister Freck, seiner Frau Jora und ihren beiden Kindern Findrick und Jamina.

Ruben erreichte die Backstube und pfiff verhalten durch die Finger. Nur wenige Wimpernschläge später schlenderte Findrick aus der Ladentür. Die tief stehende Sonne betonte den Bronzeton seiner Haare und ließ die braunen Augen übermütig funkeln.

Aus dem Inneren des Hauses erklang ein leiser Ruf. Findrick drehte sich um und fing geschickt den handlichen Laib Brot auf, der ihm durch die offene Tür zugeworfen wurde.

Ruben musste lachen. Bei Findricks Familie war alles so unkompliziert. So warm, lebendig und vertraut. Er hörte den Bäckermeister vor sich hin pfeifen, Tongeschirr klapperte aufeinander und für einen kostbaren Moment genoss er das Gefühl, dazuzugehören.

»Mutter lässt grüßen!« Findrick hielt ihm das duftende Brot unter die Nase. »Frisch aus dem Ofen. Für den Frühlingsbeginn.«

Ruben lief das Wasser im Mund zusammen und sein Magen machte erneut lautstark auf sich aufmerksam.

Findrick zog seine Augenbrauen hoch und kicherte.

O nein. Peinlich berührt zog Ruben den Bauch ein, um das verräterische Knurren zu ersticken. Sein gestriges Abendessen war ausgefallen. Eine von Grihnus’ liebsten Erziehungsmaßnahmen, diesmal die Folge eines mangelhaft geflickten Hemdes. Er widerstand der Versuchung, seinen Freund sofort um ein Stück Brot anzubetteln. »Lass uns zur Birkenlichtung laufen. Vielleicht finden wir dort ein bisschen Frühstängel.«

»Zur Lichtung können wir schon gehen. Aber bevor du nach irgendwelchen essbaren Pflanzen suchst, um das gute Brot mit dem Grünzeug zu verderben, schau lieber, was ich hier hab.« Findrick grinste breit, als er ein viereckiges Stück Hartkäse aus seiner Hosentasche kramte. »Den hier hat Mutter gestern beim Bauern Jolat getauscht.«

»Ich muss mich dringend bei deiner Mutter bedanken.« Er zögerte einen Moment. »Nicht nur für das Essen. Auch dafür, dass sie gestern mit Grihnus gesprochen hat. Du weißt schon, wegen einer Lehre.«

»Meine Mutter war bei dem ollen Griesgram? Davon weiß ich ja gar nichts«, antwortete Findrick und setzte sich in Bewegung.

Gemeinsam folgten sie dem schmalen Waldweg, der sich zwischen mächtigen Birken und Buchen hindurch schlängelte. Noch war der Wald winterlich grau und leer, doch schon bald würden die Pfade und Wildwechsel in einem grünen Meer aus Brennnesseln, Brombeerranken und Farnen verschwinden.

»Sie hat uns auf dem Weg zur Schenke abgepasst und ihm gesagt, dass er sich um eine Lehre für mich kümmern soll. Ich bin zwar jetzt vierzehn, darf aber ohne seine Zustimmung keine bezahlte Arbeit annehmen.« Frustriert schob Ruben seine Hände in die Taschen. »Wenn ich doch nur von hier weg könnte! Irgendwohin, mein eigenes Geld verdienen. Selbst über mein Leben bestimmen. Alles ist besser, als drei weitere Jahre bei Grihnus zu schuften.« Die Angst, für Jahre, vielleicht sogar für immer in der schäbigen Hütte bei Grihnus festzustecken, presste ihm das Herz zusammen.

»Prügelt er dich noch oft?«

Ruben verzog das Gesicht. Dass er in seinem Alter noch regelmäßig Schläge kassierte, war nicht nur schmerzhaft, sondern vor allem ausgesprochen peinlich. »Zurzeit hat er mehr Spaß daran, mir die Mahlzeiten zu streichen.« Er zuckte mit den Schultern und versuchte, den Gedanken an Grihnus abzuschütteln.

Findricks sonst so freundliche Augen blitzten unwillig, aber er schwieg.

Ruben seufzte resigniert. Was hätte sein Freund auch sagen sollen? Jeder im Ort wusste, dass er als Findelkind nur des Geldes wegen von dem ausgedienten Soldaten Grihnus aufgenommen worden war. Für seine vermeintlichen Mühen erhielt er vom Bürgermeister jedes Frühjahr zwei Goldmünzen als Pflegelohn. Er verzog verächtlich den Mund. Es war kein Geheimnis, dass diese zwei Goldmünzen im Verlauf des Jahres an den Wirt der Dorfschenke gingen, wenn der Alte versuchte, die Dämonen seiner Vergangenheit in Bier und Branntwein zu ersäufen.

»Vielleicht nimmt er sich Mutters Worte zu Herzen und erlaubt dir eine Lehre.« Findrick setzte ein schwach optimistisches Lächeln auf. »Was hat er ihr denn geantwortet?«

»Hat nur in seinen Bart gebrummelt. Wie immer, wenn er keine Lust auf Diskussionen hat. Aber vielleicht bekomme ich ja doch noch eine Chance.« Er beschloss, die Tatsache zu ignorieren, dass Grihnus kaum auf einen kostenlos arbeitenden Burschen verzichten würde, für den er obendrein nach jedem Winter einen beachtlichen Geldbetrag vom Bürgermeister erhielt. Dafür, dass Grihnus ihm ein Dach über dem Kopf bot, erwartete er harte Arbeit und bedingungslosen Gehorsam. Ohne Fragen, ohne Widerrede.
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Die Birkenlichtung war der schönste Ort, den Ruben kannte, und sein heimlicher Rückzugsort, wenn das Zusammenleben mit Grihnus unerträglich wurde.

Die Wiese lag im klaren Morgenlicht, das ungehindert durch die blattlosen Zweige fiel. Insekten flirrten durch die Luft und die ersten grünen Blätter wagten sich zaghaft aus den Knospen der Bäume und Büsche.

Sie hockten sich auf einen umgestürzten Birkenstamm und genossen das frische Brot. Trotz Findricks protestierenden Murrens hatte Ruben einige zarte Halme Frühstängel gesucht und sie zwischen Brot und Käse geschoben. Er mochte den kräftigen, leicht scharfen Geschmack der Pflanze.

»Wenn du die Wahl hättest … würdest du deine Lehre wieder bei deinem Vater beginnen?« Ruben blickte seinen Freund neugierig von der Seite an.

Findrick riss sich ein weiteres Stück Brot ab. »Sofort. Backen liegt mir im Blut, das sagt Vater auch. Ich kann hier viel lernen und später bestimmt die Bäckerei übernehmen.« Er nickte energisch, doch in seinen Augen funkelte ein Hauch von Sehnsucht. »Nur … manchmal frag ich mich, wie es wäre, neue Orte zu sehen. Abenteuer zu erleben …« Er lachte leise. Dann deutete er mit dem Kinn auf Ruben. »Aber genug von mir. Was ist mit dir? Wenn du die Wahl hättest … welche Lehre würdest du machen?«

Ruben starrte auf den Boden vor seinen Füßen und scharrte gedankenverloren mit den Zehen im Laub. Wenn er die Wahl hätte … Tja, aber die hatte er nun mal nicht. Ein Funken Neid glomm in ihm auf, als er in das zufriedene Gesicht seines Freundes blickte. Ärgerlich über sich selbst runzelte er die Stirn. Findrick konnte am allerwenigsten etwas für seine Probleme mit Grihnus.

»Ich will draußen arbeiten. Den ganzen Tag in der Bäckerei oder in einer Nähstube … das ist nichts für mich.« Er blickte Findrick entschuldigend an, doch der Freund nickte verständnisvoll.

Ruben zögerte. »Vielleicht ein Heiler?«

»Heiler ist ein guter Beruf. Wenn man gut mit Menschen umgehen kann.« Findrick rümpfte die Nase. »Vorausgesetzt, man hat kein Problem damit, in eitrigen Wunden zu stochern und sie wieder zusammenzuflicken. Weißt du noch? Der Beinstumpf von Baldrick? Nachdem der Wolf ihm den Fuß abgerissen hatte? Junge, wie der gebrüllt hat!«

»Igitt.« Ruben schüttelte sich. »Dann lieber Jäger.«

»Perfekt. Fallen stellen kannst du ja schon, den Rest lernst du im Handumdrehen. Und mit Elina kommst du doch gut zurecht. Übrigens … sie fragt gelegentlich Orn, ob er ihr bei der Jagd zur Hand geht. Sie scheint also Bedarf an Unterstützung zu haben.«

»Orn?« Ruben hob die Brauen.

»Wenn der nicht mit Wendrick zusammen ist, ist er in Ordnung. Oder hat er dir auch alleine schon mal Ärger gemacht?«

»Nein. Wendrick ist das Problem. Orn und die anderen sind nur Mitläufer.« Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Wendrick hatte schon vor Jahren gemerkt, dass er ihn ungestraft piesacken und drangsalieren konnte. Um ehrlich zu sein – ihm brach bereits der Angstschweiß aus, wenn er Wendrick auch nur aus der Ferne sah. Seinem Pflegevater war das natürlich völlig egal.

Findrick brummte zustimmend. »So sehe ich das auch. Mit Elina kommt Orn jedenfalls gut zurecht.«

Ruben starrte nachdenklich auf seine Fußspitzen. Elina war immer freundlich zu ihm. Im Gegensatz zu vielen anderen Holzbuschern, die in ihm nur ein Findelkind fragwürdiger Herkunft sahen. Ja, eine Lehre bei Elina konnte er sich gut vorstellen. »Ich frag sie, ob ich sie mal begleiten darf.«

Findrick klopfte ihm so kräftig auf den Rücken, dass er beinahe vornüber kippte. »So ist es richtig! Sie wird schon merken, dass du ihr eine echte Hilfe bist. Du bewegst dich genauso lautlos durch den Wald wie sie selbst. Ich wette, im Vergleich zu dir trampelt Orn wie ein ausgewachsener Ochse.«

Ruben kicherte. Der stämmige Orn war einen ganzen Kopf größer als er, obwohl sie im gleichen Alter waren. Er überragte sogar den ein Jahr älteren Findrick um ein gutes Stück. Seine riesigen Füße steckten selbst im Sommer in den klobigen Holzpantoffeln, die sein Vater für die Dorfbewohner anfertigte. Ruben hatte schon immer vermutet, dass Orn die Schuhe anziehen musste, damit zumindest ein Einwohner Holzbuschs regelmäßig das Schuhwerk seines Vaters trug. Alle anderen griffen nur bei Eiseskälte auf die unförmigen Pantoffeln zurück. Wer genügend Geld besaß, leistete sich ein Paar Lederschuhe aus Flussbiege. Die große Stadt lag vier Tagesmärsche entfernt und viele Holzbuscher hatten, genau wie er, das mächtige Stadttor noch nie durchschritten. Flussbiege – das klang nach Freiheit und Abenteuer.

Er seufzte tief. »Hoffentlich lässt Grihnus mich ziehen.« Gedankenverloren riss er einen Zweig der umgestürzten Birke ab und stocherte damit in einem Astloch. Ein kompakter schwarzer Käfer brachte sich hastig in Sicherheit.

»Dieses Jahr beginnen die schlimmen Jahre.« Findrick hielt den Blick auf das Astloch gerichtet. »Bestimmt verlässt jemand den Ort, um dem Heer beizutreten. Mein Vater sagt, vor dreißig Jahren, in den letzten schlimmen Jahren, war das so. Männer verlassen ihre Familien und ihre Arbeit, um gegen die Armeen von Sulgazur zu kämpfen. Auch manche Frauen schließen sich an. Wer zuhause bleibt, übernimmt ihre Aufgaben.«

Ruben starrte seinen Freund an. Ein vages Unbehagen stieg in ihm auf. Über die schlimmen Jahre sprach niemand gern. Die Jüngeren, so wie er, hatten diese Jahre noch nicht erlebt. Die Jahre, in denen der Herr der Verlorenen Lande ganz Navurea mit Krieg bedrohte. Wer alt genug war, um sich daran zu erinnern, erzählte nur hinter vorgehaltener Hand davon. Es schien eine schweigende Übereinkunft zu geben, die wiederkehrenden drei Jahre und den dunklen Herrn Sulgazur nicht zu erwähnen. Doch jetzt war die friedliche Zeit vorüber.

»Ich habe Angst, dass Vater kämpfen muss. In einigen Tagen werden die Boten des Königs erwartet. Sie suchen Freiwillige für das Heer. Oder … holen sie mit Gewalt.« Findricks Augen wirkten ungewohnt ernst und noch dunkler als sonst.

Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in Ruben aus. Bisher waren die schlimmen Jahre für ihn nur eine ferne, dunkle Bedrohung gewesen, doch nun erhielt die kommende Zeit einen ganz unmittelbaren Schrecken. »Wartet der König denn nicht ab, ob Sulgazur überhaupt angreifen wird?«

»Es gibt kaum Zweifel, dass er das tun wird. Leider grenzen die Waldlande ja direkt an die Verlorenen Lande. Der Angriff ist wohl nur eine Frage der Zeit.« Findrick sah ihm in die Augen. »Wenn die Estiri beginnen, ihre Nachfolger auszubilden, wird der dunkle Herrscher diese Zeit gnadenlos ausnutzen.«

Ruben schluckte. Vielleicht wollte er das alles gar nicht so genau wissen. Doch die Neugier war stärker. »Die Estiri … erzähl mir von ihnen. Grihnus spricht nicht von solchen Dingen. Erinnert ihn an seine Zeit als Soldat. Wenn ich ihn nach so etwas frage, schlägt er mich grün und blau.«

»Ich wünschte, irgendwer würde Grihnus mal ins Gewissen reden. Mit den Fäusten. So lange, bis er versteht, wie sich das anfühlt.« Findricks Stimme bebte vor unterdrückter Wut.

»Hätte nichts dagegen. Aber jetzt erzähl schon, ich muss gleich los.«

»Sehr viel weiß ich gar nicht«, gab Findrick zu. »Aber … alle dreißig Jahre schicken die Götter neue Beschützer nach Navurea. Einen Jungen und ein Mädchen.«

»Geschwister?«

»So sagt man.«

Ruben runzelte die Stirn.

»Sie sind die Anführer der Grenzwache«, erklärte Findrick weiter.

»Und warum bricht jetzt alle siebenundzwanzig Jahre Krieg aus?«, hakte Ruben nach.

Findrick kickte einen Kiesel ins Unterholz. »Wahrscheinlich, weil die Estiri dann ihre Nachfolger ausbilden müssen. Ihre Aufmerksamkeit … na ja, sie sind dann nicht mehr voll bei der Sache und haben Sulgazur nicht mehr so im Blick. Und manchmal …«, er senkte die Stimme, »manchmal erwischt der Dunkle sie sogar vorher. Und bringt sie um. Dann ist hier schneller Krieg, als du gucken kannst.«

»Oh …« Ruben rieb sich unbehaglich den Nacken. Wie gut, dass Findrick und er zu jung waren, um als Soldat in Frage zu kommen.

Er atmete tief aus und wischte sich die Brotkrümel vom Schoß. »Ich muss los, meine Fallen ablaufen. Sonst merkt der Alte, dass ich mich nicht direkt an die Arbeit gemacht hab.« Missmutig stand er auf. Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Ein seltsames Rauschen verschluckte den lieblichen Frühlingsgesang der Vögel. Eine dichte, flatternde Wolke schob sich vor die Sonne. Die Lichtung wirkte auf einen Schlag düster und kühl. Ihn fröstelte, als ein kalter Lufthauch über sein Gesicht strich.

»Was ist das?«, flüsterte Findrick.

»Vögel. Seltsame, schwarze Vögel.« Langsam griff Ruben nach der Hand seines Freundes. Irgendetwas drängte ihn, sich den Blicken der Tiere zu entziehen. Hastig wich er zurück und zog Findrick mit unter den Schutz der Bäume.

»Was hast du denn?« Findrick starrte mit gerunzelter Stirn zu dem seltsamen Schwarm hoch. »Sind doch bloß Zugvögel.«

»Ich … weiß nicht. Die Viecher sind kein gutes Zeichen … die bringen Unglück.« Sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Diese Vögel waren … seine Feinde. Er konnte es spüren.
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Ruben

Kaum waren die unheimlichen Vögel am Horizont verschwunden und Findrick in die Backstube zurückgekehrt, kontrollierte Ruben eilig seine Fallen.

Er genoss die Bewegung im Wald und die frische Morgenluft. Weiches Moos unter den Füßen, funkelnde Tautropfen, Vogelgesang – all das war ihm vertraut. Hier fühlte er sich sicher und selbstbewusst. Hier gab es keine abfälligen Blicke, kein Getuschel. Hier war er einfach nur er selbst. Kein ungeliebtes Findelkind.

Die erste Falle war leer, doch die zweite Falle brachte den gewünschten Erfolg. Ein großes Birkhörnchen! Er atmete auf und löste das Tier aus der Schlinge. Die Aussicht auf einen schmackhaften Eintopf würde Grihnus vielleicht ein wenig freundlicher stimmen. Eilig machte er sich auf den Weg nach Hause.

Er betrat die Hütte, in der ihn sein Pflegevater bereits erwartete. Misstrauisch kniff Grihnus seine kleinen, blassblauen Augen zusammen und zog die Mundwinkel noch ein Stück weiter hinab. Doch als er das Birkhörnchen in Rubens Hand erblickte, entspannte er sich.

Mit seinen gut fünfzig Jahren war Grihnus vom Leben gezeichnet. Harte Soldatenjahre hatten ihm ein steifes Knie und eine mehrfach gebrochene Nase eingebracht, die wie ein schiefes Mahnmal an vergangene Niederlagen in einem blassen Gesicht prangte. Ein beachtlicher Bauchumfang und das ständige Zittern seiner Hände waren sichtbare Zeichen seines übermäßigen Genusses von Wein und Bier, mit dem der alte Soldat seinen trüben Erinnerungen zu entrinnen suchte.

»Warst verdammt lange unterwegs für das magere Vieh«, schimpfte er. »Setz dich und iss.«

Gehorsam legte Ruben seine Beute ab. Gut, dass der Alte nicht wusste, dass er schon gegessen hatte. Zufrieden griff er nach einer Scheibe Brot, die mit einem Hauch Schmalz bestrichen war. Sein Magen glich einem Loch ohne Boden. Er war ständig hungrig, wofür Grihnus natürlich keinerlei Verständnis aufbrachte.

»Du läufst gleich zu Jolat. Er will einen Zaun erneuern. Geh ihm zur Hand.«

Ruben nickte ergeben. Natürlich würde der Alte den Lohn für die Plackerei selbst einstreichen. Wie immer. Aber wenigstens führte ihn die Arbeit auf Jolats Hof zum anderen Ende von Holzbusch und bot ihm die Gelegenheit, im Dorf nach Elina zu suchen. Außerdem war ihm jede Beschäftigung recht, die er nicht in der Gegenwart seines Pflegevaters verrichten musste.

»Hab dir heut Abend was zu sagen. Sieh zu, dass du bei Sonnenuntergang zurück bist.«

Ruben blickte den mürrischen Mann erstaunt an. Doch als dieser ihn herausfordernd anstarrte, senkte er lieber den Blick.

»Ich werde pünktlich sein«, versprach er.
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»Elina!« Ruben sah die Jägerin aus dem Haus des Kürschners treten und beschleunigte seine Schritte. Die Arbeit bei Bauer Jolat war zwar schweißtreibend gewesen, hatte sich aber rasch erledigen lassen.

Die zierliche Frau blickte ihm freundlich entgegen. »Ruben, schön, dich zu sehen. Brauchst du Fleisch? Ich hab heute Morgen ein Reh erlegt.«

Der Schweiß brach ihm aus und er knetete seine Hände. »Nein, ich … ich wollte Euch etwas fragen.«

»Natürlich. Was hast du auf dem Herzen?«

»Also, es ist so, ich bin jetzt vierzehn Jahre alt. Und ich wollte fragen …« Wieder stockte er. Ihm wurde bewusst, dass es hier um seine unmittelbare Zukunft ging. Er atmete tief durch. Verdammt, er musste sich zusammenreißen. Sonst würde Elina ihn niemals mitnehmen. »Also … könnte ich Euch vielleicht mal zur Jagd begleiten? Ich … ich könnte Euch zur Hand gehen.«

Die Jägerin lachte leise auf. »Ah, hier drückt der Schuh. Du möchtest arbeiten.«

Ruben nickte eifrig.

»In drei Tagen geh ich wieder raus. Sei in der Stunde vor Sonnenaufgang an meiner Hütte, dann nehm ich dich mit.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wir werden sehen, ob wir gut zusammenarbeiten können.«

Die Erleichterung durchflutete Ruben wie ein Sturzbach nach zwei Wochen Dauerregen. »Ich werde da sein. Ihr werdet es nicht bereuen, wenn Ihr mich mitnehmt!«

»Ich bin guter Dinge, dass wir miteinander zurechtkommen. Bisher hat Orn mich gelegentlich begleitet, wenn ich seinen Vater darum gebeten habe. Aber ich bin mir sicher, er ist dir dankbar, wenn du seinen Platz einnimmst. Er hasst diese Jagdausflüge aus ganzem Herzen.« Sie schmunzelte. »Und er stampft durch den Wald wie ein wildgewordener Ochse. Ich bin mir sicher, du machst das besser.«

Ruben konnte nicht aufhören, zu grinsen. »Ich danke Euch!« Fast hätte er laut aufgelacht, weil Elina für Orn beinahe die gleichen Worte wie Findrick gewählt hatte.

Die Jägerin zwinkerte ihm zu und setzte ihren Weg fort.

Wie im Traum starrte Ruben Elina hinterher, bevor er sich langsam umdrehte. Es fühlte sich an, als hätte ihn der König der Waldlande höchstpersönlich in sein Schloss eingeladen.

Er atmete tief durch, zog die Schultern zurück und drückte seinen Rücken durch. Endlich war er kein Kind mehr, sondern auf dem besten Wege, einen ehrbaren Beruf zu erlernen. Von nun an würde er sein Leben selbst in die Hand nehmen!

Er musste Findrick unbedingt erzählen, dass er sich mit Elina geeinigt hatte.

Beschwingt bog er in den schmalen Weg zur Backstube ein. Ein schriller Pfiff ertönte hinter ihm. Verdutzt drehte er sich um und erstarrte. Wendrick. Und seine Freundin Issa. O nein. Bitte nicht. Nicht heute. Nicht jetzt. Ihm brach der Schweiß aus und sein Magen verkrampfte sich.

»Hey, Niemandssohn!« Wendrick schlenderte hinter ihm den Weg entlang. Auf seinem Gesicht lag ein boshaftes Grinsen. Dunkelblaue Augen, honigblonde Haare und ein geschwungener Mund machten den Jungen zwar zum Liebling der Mädchen, doch Ruben wusste nur zu gut, dass der Fünfzehnjährige trotz seiner äußeren Schönheit einen ausgesprochen hässlichen Charakter besaß.

»Was willst du?«, fragte er angespannt.

»Was hast du mit Elina zu schaffen?«

»Geht dich nichts an.« Rubens Herz schlug heftig, als hastige Schritte hinter ihm erklangen. Ein flüchtiger Blick über die Schulter, und sein Magen zog sich noch ein bisschen mehr zusammen. Orn und Jab hatten sich hinter ihm aufgebaut. Er saß in der Falle.

»Geht mich nichts an? Wie sprichst du eigentlich mit mir, du mieses Stück Dreck?« Wendrick trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Hey, Issa!«

Das blonde Mädchen stellte sich mit verschränkten Armen neben ihren Freund.

»Issa, was hältst du davon, dass sich der mickrige Niemandssohn respektlos benimmt?«

»Ich bin nicht respektlos, aber was ich mit Elina besprochen hab, betrifft nur sie und mich.« Beschwichtigend hob er die Hände, während er fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Wendrick und seine Freunde hatten ihn schon mehrmals fast bis zur Besinnungslosigkeit geprügelt. Eine Erfahrung, die er um nichts in der Welt wiederholen wollte. Ein Schweißtropfen rann seine Stirn herab.

»Oh, da irrst du dich«, knurrte Wendrick. »Ich hab dich gehört. Du willst mit Elina auf die Jagd gehen. Orn, mein Freund, was sagst du dazu?«

Ruben fuhr herum und stieß erleichtert die Luft aus. Ein ehrliches Lächeln zog über Orns Gesicht. Vielleicht kam er ja doch noch mit dem Schrecken davon.

»Prima!« Der kräftige Junge sah ihn erfreut an.

»Orn!« Wendricks Stimme klang wie ein Peitschenknall. »Der Niemandssohn nimmt dir deine Stelle weg!«

»Oh, aber ich will sie ja gar nicht.« Orn blickte verwirrt zwischen Wendrick und Ruben hin und her.

Ruben unterdrückte ein hysterisches Kichern, als Wendrick entnervt die Augen verdrehte. »Es geht ums Prinzip, Orn. Dieser Schmarotzer hat kein Recht, uns ehrbaren Bürgern die Arbeit wegzunehmen.« Er musterte Ruben mit abfällig verzogenem Mund. »Ich versteh nicht, was Elina mit diesem mickrigen Bastard anfangen will.«

»Bastard sagst du?« Unvermittelt schoss heiße Wut durch Rubens Adern und drängte seine Angst zurück. Jahrelang hatte er sich vor dem Stärkeren geduckt. Er hatte akzeptiert, dass ihm das Dorf nur einen schäbigen Randplatz zugestand, den er sich mit Bettlern, Säufern und Strauchdieben teilen musste. Doch jetzt war Schluss! Er war vierzehn Jahre alt. Er hatte Elina angesprochen. Er würde Jäger werden. Und er würde sich verdammt noch mal nie wieder wegducken.

»Was weißt du schon von meinen Eltern? Ich hab das gleiche Recht auf Arbeit wie du!«

»Niemandssohn, du hast gar keine Eltern. Bestimmt hat dich deine Mutter ausgesetzt, nachdem dein Vater über alle Berge ist.«

Wendricks hämisches Gesicht befand sich nur noch eine knappe Armlänge entfernt, als sich Rubens jahrelang unterdrückte Empörung Bahn brach. Bevor er selbst begriff, was er tat, schoss seine Faust vor. Ein hässliches Knirschen. Ein schmerzerfüllter Aufschrei.

Ruben schnappte nach Luft. Bei den Göttern, er hatte zugeschlagen. Er hatte tatsächlich zugeschlagen!

Einen Wimpernschlag später krallten sich Wendricks Finger schmerzhaft in seinen Arm. Dunkles Blut tropfte aus der seltsam schiefen Nase des Jungen, und in seinen tränenden Augen flackerte blanker Hass.

Die Panik packte Ruben mit eiskalten Klauen. Wendrick würde ihn umbringen – er sah es in seinen Augen. Er musste weg hier!

Er riss mit aller Gewalt an seinem Arm, doch es war zu spät. Jab und Issa waren zur Stelle, umklammerten ihn und erstickten seine Fluchtbemühungen im Keim.

»Jetzt bekommst du, was du verdienst!«, stieß Wendrick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Rubens Augen weiteten sich und er warf seinen Kopf zurück, um der Faust des Größeren auszuweichen. Brennender Schmerz durchzuckte sein linkes Ohr. Ein Schlag in den Magen ließ ihn zusammensacken.

Er schnappte krampfhaft nach Luft. Hustete und rang nach Atem. Jemand griff in seine Haare und zerrte ihn hoch. Er erhaschte einen Blick auf Wendricks hassverzerrte Gesichtszüge. Dann füllte eine Faust sein Sichtfeld aus und krachte mitten in sein Gesicht. Seine Lippe platzte auf und der heftige Schmerz in seiner Nase trieb ihm die Tränen in die Augen.

Trotzdem kämpfte er, strampelte, schlug um sich und versuchte, sich aus Jabs Klammergriffen zu lösen. Doch hinter all dem Schmerz war ihm längst klar, dass er chancenlos war und nur hoffen konnte, dass Wendrick ihn nicht tatsächlich an diesem wunderschönen Frühlingstag zu Tode prügelte.

Wenn er doch nur ein winziges bisschen weiter den Weg entlang gelangen könnte! Ein kleines bisschen, dann wäre die Backstube in Sichtweite. Mit etwas Glück käme ihm dort jemand zu Hilfe. Er stemmte seine Füße in den Boden, kratzte und riss an den Armen, die ihn festhielten. Kurz lockerte sich der Griff und er warf sich nach vorne, in Richtung der Bäckerei.

Wendricks Faust traf erneut sein Gesicht und die Welt um ihn herum verschwamm. Verzweifelt biss er die Zähne zusammen und zerrte Issa und Jab einen weiteren Schritt den Weg entlang. Nur nicht aufgeben! Sein umherirrender Blick fiel auf Orn, der ihn mit großen Augen anstarrte.

»Der Bäcker kommt! Los, weg hier!« Orn deutete in Richtung der Backstube.

Ruben krümmte sich und spürte, wie sich die Griffe um seine Arme lockerten. Unsanft prallte er auf den staubigen Weg. Die Schritte von Wendrick und seinen Kumpanen entfernten sich eilig.

Ächzend und hustend betastete er seine Nase. Sein ganzes Gesicht pochte wie ein faulender Zahn. Er spuckte ein ekelhaftes Gemisch aus Speichel und Blut auf den erdigen Boden. Verdammter Mist.

Trotzdem erfüllte ihn ein Hauch Genugtuung. Wendricks Nase musste genauso schmerzen wie seine eigene. Er kniff die Augen zusammen. Schlechte Idee. Sein linkes Auge ließ sich nicht wieder öffnen. Verdammt!

Freck. Orn hatte doch gerufen, dass der Bäcker käme. Er blinzelte die Straße entlang. Doch da war niemand. Langsam richtete er sich auf und humpelte auf die Backstube zu. Die Tür war geschlossen. Da hatte Orn sich wohl geirrt. Stöhnend drückte er die Klinke herunter und zog die massive Holztür auf.

»Ruben, um der lieben Götter willen, was ist passiert?« Jora, Findricks Mutter, stürzte auf ihn zu und packte seine Schultern. Ehrliche Sorge spiegelte sich in ihrem freundlichen Gesicht. »Setz dich, ich hol dir was zum Kühlen!« Sie drängte ihn auf die Holzbank vor dem Ofen.

Er lehnte sich zurück. Die Bank war warm und vertraut, genauso wie der Duft nach Brot und Honig. Jora eilte aus der Tür und kehrte mit einem feuchten Tuch zurück.

Dankbar drückte Ruben den Stoff auf Auge und Nase. Die kühle Nässe tat gut, doch wirklich getröstet fühlte er sich durch den Arm, den Findricks Mutter sachte um seine Schultern legte. Er schluckte schwer. Beinahe kamen ihm die Tränen, und er benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um sich nicht vor Joras Augen in ein heulendes Häufchen Elend zu verwandeln.

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

»Wendrick und seine Freunde«, nuschelte Ruben und versuchte, seine Oberlippe möglichst wenig zu bewegen.

»Schon wieder. Ich dachte wirklich, er würde langsam erwachsen und vernünftig werden.« Jora runzelte erbost die Stirn. »Aber jetzt reicht’s. Ich werde die Büttel rufen.«

»Ähm … nein, lieber nicht.« Er rutschte unbehaglich auf der Bank herum.

»O doch. Du hast die gleichen Rechte wie alle anderen hier. Es wird Zeit, dass du sie einforderst. Du wirst dem Büttel genau erzählen, was passiert ist.«

»Aber das wäre nicht so gut.«

Jora zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Und warum nicht?«

»Ja, weil …« Ruben stockte und seufzte. »… weil … genau genommen hab ich mit der Schlägerei angefangen.« Er grinste, obwohl seine Lippe dadurch wieder blutete. »Zumindest seine Nase muss Wendrick jetzt auch kühlen.«

Jora starrte ihn einen Augenblick an und brach unvermittelt in helles Gelächter aus. »Ja dann … dann sollten wir auf den Büttel verzichten.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich vermute, dass du Wendricks Nase nicht grundlos demoliert hast. Auch wenn dein Mut dich offensichtlich teuer zu stehen kam.«

Er zuckte beschämt mit den Achseln. »Jab und Issa haben mich festgehalten.«

Die Tür wurde geöffnet. Freck und Findrick wuchteten einen großen Mehlsack in die Backstube. Mit einem satten Geräusch plumpste der Sack auf den Boden, während seine beiden Träger Ruben entgeistert anstarrten.

»Himmel, bist du in ein Wildschwein gerannt?« Findrick ging vor ihm in die Hocke und begutachtete sein Gesicht.

»Der Junge hat seine Faust auf Wendricks Nase platziert und dabei nicht beachtet, dass Jab und Issa auch anwesend waren«, erklärte Jora trocken.

Freck und Findrick blickten sich vielsagend an.

»Ist was gebrochen? Die Nase?« Freck beugte sich vor. Der große blonde Mann befühlte vorsichtig und routiniert Rubens Nase.

Sofort schossen ihm vor Schmerz die Tränen in die Augen. »Fühlt sich zumindest so an«, presste er hervor.

»Schätze, da hast du recht«, sagte Freck. »Zum Glück ist sie nicht schief. Das Richten tut höllisch weh. Ich spreche aus Erfahrung.«

Dankbar nickte Ruben. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.

»Trotzdem wird sie ein paar Tage lang dick wie eine von Jolats Kartoffeln sein. Dein Auge übrigens auch. Bei Torxes, was hast du dir nur gedacht?« Freck sah aus, als schwanke er zwischen Mitgefühl, Ärger und Heiterkeit. »Ich hab dir tausendmal gepredigt, dass du dir nicht alles gefallen lassen sollst. Aber ich hab dir verdammt noch mal genauso oft gesagt, dass man eine Prügelei nur beginnt, wenn man zumindest den Hauch einer Chance hat, danach nicht so auszusehen wie du jetzt.« Er warf die Hände in die Luft und sah Ruben vorwurfsvoll an.

Schuldbewusst sank er in sich zusammen. Da hatte Freck nicht ganz unrecht – besonders schlau war sein Verhalten wohl nicht gewesen. »Er hat mich Bastard genannt. Dabei war ich so glücklich, weil ich Elina zur Jagd begleiten werde. Aber er muss sich ja ständig überall einmischen«, murmelte er kläglich.

Findrick schlug ihm auf die Schulter. »Das sind ja großartige Neuigkeiten! Wir feiern also zwei Erfolge zugleich. Du kannst auf Probe arbeiten – und hast gelernt, dass du Wendrick lieber eins auf die Nase gibst, wenn er alleine ist.«

Die Eltern seines Freundes brachen in Gelächter aus, und Jora reichte Ruben einen frischen Lappen. »Bleib doch zum Abendessen. Dann erzählst du uns die ganze Geschichte in Ruhe.«

»Nichts lieber als das.« Sehnsüchtig starrte Ruben auf die unterschiedlichen Backwaren im Verkaufsregal. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. »Aber ich muss los. Grihnus erwartet mich bei Sonnenuntergang. Er will was mit mir besprechen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Dann komm doch morgen Abend vorbei«, sagte Jora. »Und jetzt begleitet Findrick dich nach Hause, damit du nicht noch einmal mit Wendrick aneinandergerätst.« Sie zwinkerte ihm zu.

Ruben ließ sich von seinem Freund auf die Beine helfen. Auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte, schmerzte sein gesamter Körper. Dankbar umarmte er Jora und Freck. Ohne diese beiden Menschen wäre sein Leben eine einzige Katastrophe. »Danke, dass ihr immer für mich da seid.«
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Ruben

Grihnus hob kaum den Kopf, als Ruben die ärmliche Hütte betrat. »Setz dich.«

Er wartete auf einen Kommentar wegen seines zerschlagenen Gesichts, doch sein Pflegevater starrte weiterhin nur stur auf die schmuddelige Tischplatte und seinen Bierkrug.

Achselzuckend setzte Ruben sich auf seinen Hocker. Der Alte würde schon irgendwann anfangen, zu reden.

Grihnus nahm einen großen Schluck und hob den Kopf. »Was hast du wieder angerichtet? Wie siehst du aus? – Nee, warte, will’s gar nicht wissen. Konntest wohl wieder dein vorlautes Maul nicht halten. Selbst schuld.«

Die Empörung schoss heiß durch Rubens Glieder. Er öffnete den Mund für eine unwirsche Antwort, doch dann dachte er an Elina und seine Zukunft als geachteter Jäger. Mit Mühe würgte er die zornige Entgegnung herunter und senkte den Blick.

»Na, zumindest mir gegenüber hast du Respekt gelernt. Und den wirst du brauchen.«

Verständnislos runzelte Ruben die Stirn. Worauf wollte der Alte hinaus?

»Du bist jetzt vierzehn. Höchste Zeit, dass du was für deinen Lebensunterhalt tust. Hab dich lang genug durchgefüttert.«

»Darüber wollte ich auch mit Euch reden! Ich hab mit Elina …«

Grihnus knallte seine Hand so fest auf den Tisch, dass die Becher klirrten. Seine Halsadern schwollen an. »Halt’s Maul, bis ich eine Frage stelle. Ein guter Soldat spricht nur, wenn er gefragt wird!«

Die Aussprache des Alten war verwaschen. Ruben krampfte seine Hände ineinander. Der Kerl hatte mal wieder mehr getrunken, als gut für ihn war. Auch das noch. Vorsicht war geboten.

»Hast ʼne Menge Schulden bei mir, Bürschchen. Fast vierzehn Jahre Futter und Unterkunft. Das wirst du abarbeiten.«

»Ihr habt jedes Jahr zwei Goldmünzen für meinen Unterhalt bekommen«, wandte er vorsichtig ein. Er würde nicht die nächsten Jahre ausschließlich für Grihnus’ Geldbeutel schuften, ohne zumindest ein wenig zurückzuhalten. Ganz sicher nicht.

»Was weißt du schon von Geld. Das reicht nicht annähernd, um ein Kind ordentlich großzuziehen.«

Ruben verkniff sich ein verächtliches Schnauben. Ihm war klar, dass Grihnus nicht nur ihn, sondern vor allem sich selbst davon überzeugen wollte. Den fürsorglichen Pflegevater hatte dem Alten noch nie jemand abgenommen.

»Jedenfalls hab ich beschlossen, dass du dich dem königlichen Heer anschließen wirst.«

Alles Blut wich ihm aus den Wangen. Er hatte nichts gegen die Soldaten des Königs – doch seine Pläne sahen anders aus.

»Sie zahlen einen guten Sold, gerade jetzt, zu Beginn der schlimmen Jahre. Da hast du deine Schulden abgearbeitet, wenn du die drei Jahre überlebst.«

»Ich geh nicht zu den Soldaten, ich werd Jäger!« Kreidebleich sprang Ruben auf.

»Setz dich wieder hin, verdammt! Was ist das für ein Schwachsinn. Als ob du dazu taugen würdest.«

»Man kann sich erst mit sechzehn Jahren einschreiben!«

»Nee. In den schlimmen Jahren nehmen sie dich auch mit vierzehn. Wirst ’nen guten Läufer abgeben. Wegrennen kannst du ja.« Grihnus musterte ihn mit hämischem Gesichtsausdruck.

Ruben schluckte. Läufer waren dafür zuständig, Mitteilungen zwischen den einzelnen Truppen zu überbringen. Zwischen den Lagern waren sie auf sich allein gestellt. Es war allgemein bekannt, dass Läufer ein gefährliches – und in der Regel kurzes – Leben führten. Gejagt von feindlichen Spähern und bösartigen Kreaturen, die nur zu gern die Botschaften der königlichen Truppen in die Hände bekamen, waren Läufer auf ihr Können, ihr Geschick und eine gehörige Portion Glück angewiesen. Dennoch meldeten sich viele junge Männer aus ärmlichen Verhältnissen für diese riskante Position, denn der König zahlte neben dem regulären Sold auch eine stattliche Abfindung an die Familien gefallener Läufer.

»Das könnt Ihr nicht für mich bestimmen. Ich werd nicht gehen, ganz sicher nicht. Lieber … lieber schlage ich mich allein durch.« Rubens Hände bebten und sein Magen war ein einziger schmerzhafter Knoten. »Nein«, wiederholte er leiser, »nein, ich werde kein Soldat, erst recht kein Läufer. Ihr könnt mich nicht zwingen.«

»Na aber klar doch. Du tust, was ich sage. Sobald die Herolde nach Holzbusch kommen, meld ich dich!« Grihnus stemmte sich ächzend hoch und beugte sich über den Tisch. Alkoholgeschwängerter Atem schwappte Ruben entgegen. Angewidert lehnte er sich so weit wie möglich zurück.

»Du gehorchst, oder es wird dir leidtun.«

Ruben schloss die Augen und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Doch dieses eine Mal konnte er nicht nachgeben. Und wollte es auch nicht. Es ging um seine Zukunft, es ging um sein Leben. Er öffnete die Augen wieder, auch wenn ihm das linke kaum gehorchte. Langsam stand er auf. »Nein.«

Grihnus reagierte auf die direkte Auflehnung. »Du wirst Läufer!«, brüllte er. »Und ich bekomme deinen Sold.«

»Und in kürzester Zeit die Abfindung? Nur darum geht es Euch doch«, brüllte Ruben und zuckte unmittelbar zusammen. Noch nie hatte er sich seinem Pflegevater derart vehement widersetzt. »Ich schulde Euch gar nichts! Ich hab meine gesamte Kindheit für Euch geschuftet, während Ihr die Goldstücke für Euch selbst genommen habt! Und jetzt wollt Ihr mich ans Heer verkaufen?« Seine Stimme überschlug sich.

Fassungslos starrte Grihnus ihn an. Einige unangenehme Herzschläge lang herrschte Stille. Dann kam Leben in den alten Mann. Mit einer Gewandtheit, die ihm Ruben nicht zugetraut hätte, schoss er um den Tisch und krallte seine Hände schmerzhaft in seine Schultern. »Du tust, was ich sage!«

»Nein!« Er wusste nicht, woher er den Mut nahm, doch er blickte dem betrunkenen Mann direkt in die Augen. »Nein, nein, nein!«

Grihnus stieß ihn brutal mit dem Rücken an die Wand.

Rubens Mut verpuffte schlagartig. Stattdessen schoss heiße Angst durch seine Adern. Sein Herz raste. Grihnus rotes Gesicht war nur noch wenige Fingerbreit entfernt. Der beißende Gestank von Alkohol und verrottenden Zähnen schlug ihm entgegen. Ihm wurde übel.

»Das wird dir noch leid tun, du undankbarer Bastard!« Grihnus holte aus.

Ruben duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einer Ohrfeige zu entgehen. Grihnus’ Hand krachte gegen die Wand. Sein Herz hämmerte wie wild. Er musste hier weg! Sofort! Doch der Alte hielt seinen Oberarm umklammert. Fluchend holte Grihnus erneut aus. Ein Schlag. Die ganze Welt geriet ins Schwanken und ein heißer Schmerz schoss in sein rechtes Ohr. Er heulte verzweifelt auf und kämpfte um sein Gleichgewicht. Dieser Tag war ein Desaster. Ein Albtraum. Nicht einmal er war daran gewöhnt, an einem einzigen Tag zweimal Schläge einzustecken. Alles in ihm schrie nach Flucht – doch Grihnus versperrte ihm den Weg. Groß, schwer und wütend.

Die Panik brannte in ihm, seine Ohren rauschten. Reflexhaft riss er sein Knie hoch.

Grihnus stieß ein ersticktes Geräusch aus. Taumelte zurück. Die Finger um Rubens Arm lösten sich.

Jetzt! Das war seine Chance. Er riss sich vollends los, stolperte, raffte sich wieder auf und erreichte seine Kammer.

Seine Finger zitterten so sehr, dass es ihm erst beim zweiten Versuch gelang, den Riegel vorzuschieben. Doch das würde nicht reichen. Mit bebenden Händen schob er seine Truhe vor die Tür.

Schon polterte Grihnus von außen gegen das Holz, brüllte erbost auf und versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.

Ruben zitterte am ganzen Körper. Das Fenster war zu klein, um durch die Öffnung zu entkommen. Sollte der Alte ihn in die Finger bekommen, war sein Leben nichts mehr wert. Grihnus würde ihn umbringen.

Die Tür erzitterte unter kräftigen Faustschlägen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich in der engen Kammer um. Kein Versteck, nichts, was sich als Waffe verwenden ließ.

In seiner Panik merkte er erst nach einigen Momenten, dass es vor der Tür still geworden war. Warum? War das ein Trick? Aus Angst, irgendein Geräusch zu verursachen, wagte er nicht, sich zu bewegen.

Die Minuten verrannen, noch immer herrschte Stille. Schließlich gaben seine Beine nach und er sank auf den Boden. Noch immer wummerte sein Herz, dazu rauschte sein rechtes Ohr seit der Ohrfeige. Erschöpft stützte Ruben den Kopf in seine Hände. Er war dem Alten entwischt. Vorerst. Doch nun saß er fest.
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Er erwachte in völliger Dunkelheit. Für einen Augenblick wusste er nicht, warum er sich auf dem Boden seiner Kammer zusammengerollt hatte – doch dann traf ihn die Erinnerung wie eine von Grihnus Ohrfeigen. Sein ganzer Körper schmerzte. Außerdem fror er erbärmlich. Der Boden war hart und kalt. Heiße Tränen stiegen in seine Augen und er biss die Zähne zusammen. Wie sollte es nur weitergehen? Was sollte, was konnte er überhaupt tun?

Langsam stemmte er sich hoch. Sein Kopf pochte schmerzhaft und er kniff die Augen zusammen. Wie lange hatte er geschlafen?

Er lauschte. Stille umgab ihn. So geräuschlos wie möglich schlich er zur Tür und legte sein linkes Ohr an das raue Holz. Er meinte, ein leises Schnarchen zu hören. Oder bildete er sich das nur ein? Bei den Göttern, sein rechtes Ohr rauschte und knackte noch immer.

Behutsam schob er die Truhe einen Fingerbreit beiseite. Ob er es wagen sollte, den Riegel zu öffnen? Aber was, wenn Grihnus vor der Tür genau darauf wartete?

Andererseits konnte er hier nicht bleiben. Grihnus würde ihm eine Tracht Prügel verpassen, die sich gewaschen hatte. Anschließend würde er ihn unbarmherzig zu den königlichen Herolden schleifen. War er dort erst angeworben und eingeschrieben, war alles zu spät. Dann konnte er nicht mehr entkommen, ohne Gefahr zu laufen, als Deserteur am nächsten Baum aufgeknüpft zu werden.

Er musste es riskieren. Langsam schob er den Riegel ein Stückchen zur Seite. Ein leises Quietschen. Er zuckte zusammen.

Angespannt lauschte er. Nichts. Wieder schob er ein Stückchen. Und endlich versperrte der Riegel nicht mehr die Tür. Ruben zog sachte am Griff. Nichts geschah. Er zog fester, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Mit wachsender Verzweiflung riss er am Türgriff und stemmte seine Beine in den Boden. Doch es half nichts. Grihnus musste die Tür von der anderen Seite verriegelt haben. Er war gefangen. Langsam rutschte er an der Wand hinunter und barg den Kopf in seinen Händen.

Die Zeit verrann zäh und quälend. Irgendwann fanden die ersten Sonnenstrahlen den Weg in Rubens Kammer und er raffte sich auf, um die Tür wieder zu verbarrikadieren. Mochte sein, dass er nicht rauskonnte – aber er wollte auf gar keinen Fall riskieren, dass der Alte zu ihm hereinkam.

Erst spät hörte er Grihnus in der Stube herumwirtschaften. Kurz darauf quietschte die Tür, Grihnus verließ offenbar die Hütte. Misstrauisch hielt Ruben still und lauschte. Doch der Alte schien tatsächlich gegangen zu sein.

Als die Sonne so hoch stand, dass Ruben sie aus seinem Fenster heraus nicht mehr sehen konnte, wagte er einen neuen Versuch, die Tür zu öffnen. Vergebens.

Seitdem wurde die Stille nur noch von seinem knurrenden Magen und dem dumpfen Hämmern in seinem Kopf unterbrochen.

Er hatte Durst. Unglaublichen, brennenden Durst. Sein Körper schmerzte und die Verzweiflung kam in Wellen. Riss ihn mit und drohte, ihn zu ertränken.

Er kauerte sich auf den Boden vor der Truhe zusammen. Mit den Fingern fuhr er über die staubige Erde, seine Nägel kratzten über den steinharten Lehm. Konnte er einen Fluchttunnel graben? Oder die Holzbalken rund um das winzige Fenster herausreißen?

Tränen rannen über seine Wangen, als er sich eingestehen musste, dass er sich Illusionen hingab. Niemals würde er sich rechtzeitig befreien können. Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus.

[image: ]

»Hallo? Jemand hier?« Die Stimme klang entfernt. Und vertraut.

War das …? Ein Funke Hoffnung blitzte in ihm auf. »Findrick?« Rubens Stimme klang rau vom langen Schweigen.

»Ruben, ich bin’s. Wir haben auf dich gewartet.«

»Den Göttern sei Dank! Grihnus hat mich eingeschlossen.« Er spürte die Tränen über seine Wangen laufen und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschluchzen. Vielleicht würde doch noch alles gut werden. »Bitte. Kannst du die Tür aufmachen?« Hastig zerrte er die Truhe beiseite und schob den Riegel zurück. Draußen hörte er Findrick fluchen. Metall quietschte und endlich, endlich öffnete sich die Tür.

Er wich ein Stück zurück. Plötzlich schämte er sich. Es war peinlich, sich so zu zeigen. Verweint, verängstigt und zerschlagen.

»Was ist passiert?« In Findricks Stimme schwang Bestürzung mit.

»Ich muss hier weg!« Wieder stiegen ihm die Tränen in die Augen, doch auf einmal war es ihm egal. Findrick war sein Freund. Er würde ihn verstehen. »Ich muss weg hier, Grihnus darf mich nicht finden!«

Findrick legte ihm den Arm um die Schultern. »Der ist in der Schenke und wird so schnell nicht wieder auftauchen. Du kommst jetzt mit zu mir und erzählst, was geschehen ist, ja? Wie lange warst du da drin?«

Ruben schniefte. »Seit gestern Abend«, murmelte er und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

Findrick sah ihn entsetzt an. »Komm. Vater und Mutter werden wissen, was zu tun ist.«

In der Nähe der Bäckerei stand Orn. Der stämmige Junge hatte die Hände in den Taschen vergraben und begutachtete interessiert seine Füße.

Ruben versteifte sich und rechnete schon damit, Wendrick, Jab und Issa um die nächste Ecke biegen zu sehen. Er sah zu Findrick, in dessen Augen blitzte es angriffslustig auf.

Orn trat einen Schritt vor und knetete verlegen seine Hände. »Ruben, also, was ich dir sagen wollte …« Er stockte und atmete tief durch. »Ich, also … es tut mir leid. Wegen gestern.«

Überrascht sah Ruben in Orns Gesicht. Machte sich der Kerl über ihn lustig? Doch dessen Blick war offen und ehrlich.

»Oh, schon gut«, erwiderte er verblüfft.

»Wendrick benimmt sich manchmal scheußlich … Aber er ist der einzige Freund, den ich hab. Trotzdem hätte ich dir helfen müssen.«

»Moment.« Ruben ging ein Licht auf. »Du hast Freck gestern gar nicht gesehen, oder? Du hast gerufen, dass der Bäcker kommt, damit sie abhauen, stimmt’s?«

Orn nickte schüchtern. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte.«

Eine kleine warme Welle breitete sich in Ruben aus. »Danke, Orn. Ich dachte, du hättest dich einfach getäuscht.«

Orn grinste verlegen, sein Gesicht hellte sich auf. »Gut, dass ich helfen konnte.«

»Komm doch mal in die Backstube«, warf Findrick ein. »Wendrick als einzigen Freund? Das muss hart sein …«

»Wirklich?« Orn blickte Findrick ungläubig an.

»Aber sicher.«

»Das mach ich. Ich komm bald vorbei.« Er klapperte in seinen Holzschuhen davon.

»Ich hab nie begriffen, warum Orn sich mit diesen Idioten abgibt«, sagte Findrick.

»Wenn er gestern nicht gerufen hätte, dass dein Vater kommt, wäre mehr als nur meine Nase gebrochen.«

Jora hatte Ruben ohne viel Federlesens auf die Bank am Esstisch gesetzt. Nachdem sie erfahren hatte, dass er einen ganzen Tag nichts gegessen und getrunken hatte, türmten sich nun die verschiedensten Backwaren vor ihm auf. Er langte ordentlich zu und seine Lebensgeister kehrten mit jedem Bissen zurück. Mit vollem Magen sah die Welt schon nicht mehr ganz so grau und hoffnungslos aus.

Nachdem der größte Hunger gestillt war, erzählte er Findricks Eltern, was sich seit gestern Abend zugetragen hatte. Im Anschluss herrschte Schweigen. Doch dann kam Jora um den Tisch herum und setzte sich neben ihn auf die Bank.

»Natürlich helfen wir dir!« Sie nahm ihn in die Arme. »Du bist wie ein Sohn für mich.« Sie schniefte ein wenig. »Als du noch klein warst, haben wir Grihnus gefragt, ob er dich abgibt. Wir hätten dir gern ein Heim geboten. Er wollte nicht.« Jora blickte ihn entschuldigend an.

»Es hätte ihn seine einzigen Einnahmen gekostet«, sagte Freck.

Ruben wusste nicht, was er sagen sollte. Doch er fühlte sich geborgen. »Ihr wart immer für mich da«, sagte er schließlich und erwiderte Joras Umarmung von ganzem Herzen.

Freck lächelte ihn an. »Natürlich werden wir dir helfen. Wir müssen uns nur genau überlegen, wie wir vorgehen. Du bist nun einmal Grihnus’ Pflegesohn. Und somit darf er dich durchaus als Läufer einschreiben lassen. Auch gegen deinen Willen.«

Jora verzog das Gesicht und holte Luft, um etwas zu erwidern.

»Doch, Jora. So bitter und ungerecht das ist. Grihnus hat das Recht dazu. Offiziell können wir nichts für den Jungen tun.«

Ruben sackte in sich zusammen. Das Gefühl von Geborgenheit und Wärme verblasste. Findrick gab ein ungläubiges Geräusch von sich.

»Ich sagte, wir können ihm offiziell nicht helfen. Aber uns wird schon etwas einfallen.« Freck fuhr sich mit der Hand durch seine strohblonden Haare.

»Ich will nicht, dass ihr wegen mir Ärger mit dem Bürgermeister oder den Bütteln bekommt,« sagte Ruben bedrückt. »Ich kann im Wald leben, bestimmt. Aber ich geh nicht zurück zu Grihnus.«

»Gemach, gemach, mein Junge. Du kannst dich mit deinen vierzehn Jahren nicht allein im Wald durchschlagen. Wie stellst du dir das vor? Die Nächte sind eiskalt, du bist unbewaffnet und hast weder vernünftige Kleidung für dieses Wetter, noch das Geld, dir welche zu kaufen. Zudem stehen die schlimmen Jahre bevor. Der Wald wird bald nicht mehr sicher sein. Trotzdem ist es besser, wenn du dich eine Zeit lang nicht in Holzbusch blicken lässt.« Er runzelte die Stirn. »Heute Nacht bleibst du hier. Ich geh zur Schenke und frage Grihnus, warum du nicht zum Abendessen gekommen bist. Schließlich warst du eingeladen. So wird er dich nicht hier vermuten, wenn er zu Hause die offene Tür vorfindet.«

»Wie wäre es denn, wenn Ruben für einige Wochen bei deiner Schwester unterkommt, Freck? Jelna kann eine weitere Hand in ihrem Laden gebrauchen. Und Jamina wird nicht ewig bei ihr bleiben.« Jora zog fragend die Brauen hoch.

»Gute Idee! Nächste Woche werde ich die beiden in Kar besuchen. Bis dahin verstecken wir Ruben nachts bei uns, tagsüber verbirgt er sich im Wald. In Kar kennt ihn niemand – und niemand wird ihn dort suchen.« Er blickte Ruben fragend an. »Was denkst du? Du hilfst meiner Schwester im Laden aus, bis sich die Aufregung um dein Verschwinden gelegt hat. Und dann sehen wir, wie es weitergeht.«

Ruben spürte die Hoffnung. Ganz leise schlich sie in sein Herz und breitete sich mit einem wunderbar warmen Gefühl aus. Er nickte. Es tat ihm leid um seine Abmachung mit Elina, doch hier bot sich ein echter Ausweg, dem Schicksal als Läufer zu entrinnen. »Ich helfe deiner Schwester gerne«, sagte er und reichte Freck die Hand.
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Vigo

Vigo zügelte sein Pferd und stieg ab, um sich ein wenig zurechtzumachen. Als Gesandter des Königs – ach was, Gesandter der Götter – konnte er schließlich nicht wie ein halb verwilderter Wegelagerer in dem winzigen Dorf erscheinen, in das ihn Ealenyas Kristallkugel geschickt hatte.

Er holte seinen prächtigen Waffenrock aus der Satteltasche und schüttelte ihn sorgfältig aus. Das Wappen des Königs der Waldlande prangte auf der Vorderseite, während das Symbol der göttlichen Familie, das flammende Dreieck, mit Goldfäden auf die Rückseite gestickt worden war. Vigo streifte den Rock über, dann band er seine braunen Haare mit einem schmalen Lederband im Nacken zusammen. Sollte er sich rasieren? Er befühlte sein Gesicht. O ja, das war bitter nötig. Mit einem Seufzen kramte er sein Rasiermesser aus dem Gepäck.

Er musterte seine Kleidung und seufzte erneut, als er die vielen Schlammspritzer auf seinen Stiefeln entdeckte. Kurzerhand riss er eine Handvoll Gras heraus, das noch feucht vom morgendlichen Tau war, und wischte damit die schlimmsten Erdflecken ab. Das sollte reichen. Schließlich ritt er nicht nach Königsgrund, sondern lediglich in eines jener kleinen Bauerndörfer, die es in den Waldlanden so häufig gab.

Er wusste, dass schon allein das Wappen des Königs respekteinflößend auf die ländliche Bevölkerung wirkte. Wenn ihm das Glück gewogen war, brachte ihm Jaronds Wappen eine gute Mahlzeit und ein gemütliches Gasthauszimmer ein. Wenn er Pech hatte, würde er wieder einmal für einen der königlichen Herolde gehalten werden, die auf der Suche nach neuen Soldaten die Städte und Dörfer abklapperten. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht wieder mit einer Horde aufgebrachter Frauen herumärgern musste, die ihm vorwarfen, ihre Männer und Söhne in den Tod zu schicken. Du lieber Himmel – vor den letzten schlimmen Jahren hatten sie ihn sogar mit Eiern und Straßenschmutz beworfen.

Gereizt hängte er sein Langschwert, welches er bislang oben auf der Satteltasche aufbewahrt hatte, an seinen Gürtel. Ein wenig Respekt konnte er schließlich einfordern. Nicht dass er auf das Schwert angewiesen war, um sich zu verteidigen. Aber es machte etwas her. Seine Aufgabe war auch ohne empörte Dörfler schwierig genug. Er wusste, wovon er sprach.

Schließlich begab er sich nun zum fünfzehnten Mal auf die Suche nach dem betreffenden Jungen.

Seine Ankunft in Holzbusch war exakt so, wie er es sich vorgestellt hatte. Ein dicklicher Bub entdeckte ihn und starrte ihn ungeniert mit offenem Mund an. Dann rannte er mit klappernden Holzschuhen davon. Vermutlich, um alle darüber zu unterrichten, dass der königliche Herold in Holzbusch eingetroffen war, um Soldaten für den Krieg gegen Sulgazur zu werben. Missmutig verzog Vigo den Mund. Hoffentlich fand er den Jungen schnell. Wenn die anderen begriffen, dass es nicht um die eigenen Söhne und Ehemänner ging, kehrte zumeist Ruhe ein.

Er ritt auf den Marktplatz, stieg ab und fragte nach dem Haus des Dorfvorstehers.

Als er sich dem Haus des Bürgermeisters näherte, wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen. Ein hagerer Mann mit hartem Zug um den Mund schritt energisch auf ihn zu.

»Es ist mir eine Ehre, Euch in Holzbusch willkommen zu heißen. Mein Name ist Dihdal. Als Bürgermeister stehe ich Euch zur Verfügung.« Er verneigte sich knapp.

Vigo neigte höflich seinen Kopf. »Ich danke Euch für den freundlichen Empfang. Bitte führt mich in Eure Amtsstube, dann nenne ich Euch mein Anliegen.«

»Wie darf ich Euch behilflich sein?« Dihdal nahm auf einem edel geschnitzten Stuhl Platz. Offenbar wollte er Eindruck schinden. Vigo verkniff sich ein amüsiertes Schnauben.

»Ich kann Euch beruhigen, werter Herr Bürgermeister. Ich bin nicht hier, um Soldaten für König Jarond Hammerschild zu werben.«

»Nicht?« Dihdal riss seine Augen auf.

»Nein. Ich suche einen Jungen. Ein Findelkind namens Ruben. Gehört er zu Eurem Ort?«

»Ja … nun, nein … also …« Dihdal wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Vigo wartete ab. Doch der Bürgermeister konnte sich zu keiner präziseren Aussage durchringen.

»Ihr wisst nicht genau, ob er hier lebt? Das erscheint mir in Anbetracht der geringen Größe Eures Ortes recht eigenartig.«

»Seht Ihr, mein Herr, die Sache ist die: Bis vor drei Tagen war Ruben noch hier. Aber jetzt weiß niemand, wo der Junge steckt. Sein Pflegevater hat ihn als vermisst gemeldet.«

Vigo unterdrückte einen tiefen Seufzer. Warum war immer alles so kompliziert, sobald der Wille der Götter ins Spiel kam. Konnte er nicht einfach einen netten, formbaren Jungen aus diesem verschlafenen Nest holen?

»Das ist bedauerlich, da ich ihm eine wichtige Nachricht überbringen muss, die keinerlei Aufschub duldet.«

»Es tut mir leid, hoher Herr.« Dihdal rang seine Hände.

»Mit wem hat der Junge Kontakt? Kommt er gut mit seinem Pflegevater aus? Hat er Freunde hier im Ort?«

»Nun, sein Pflegevater war nicht glücklich mit dem Jungen … aber, was soll ich sagen … Grihnus ist selbst nicht einfach. Ein altgedienter Soldat – trinkt manchmal das eine oder andere Bier zu viel. Wie das so ist. Hat eine lockere Hand, wenn Ihr versteht, was ich damit meine.«

»Wenn die beiden nicht gut zurechtkamen – warum habt Ihr als Bürgermeister den Jungen in der Obhut dieses Mannes gelassen?«, fragte Vigo scharf.

»Ah …« Dihdal blickte auf seine Finger. »Es ist ein beschwerliches Leben hier draußen. Nicht wie am königlichen Hof … hier wird ein Kind hart angepackt. Besonders, wenn es nur ein Findelkind ist.«

»Denkt Ihr, ein Kind, das seine Eltern verloren hat, sollte dafür bestraft werden?« Vigo schenkte dem unglücklichen Bürgermeister einen stechenden Blick.

»Natürlich nicht, mein Herr …« Dihdal sackte in sich zusammen. »Doch ungerechtfertigt waren die Strafen seines Pflegevaters sicherlich nicht. Nur gelegentlich ein wenig hart«, setzte er eilig hinzu.

»Was genau wollt Ihr damit ausdrücken?«

»Mir wurde zugetragen, dass der Junge gern auf der faulen Haut liegt. Auch haben sich einige andere Burschen über ihn beschwert. Er prügelt sich grundlos.«

Vigo seufzte unhörbar. Es war so beklagenswert einfach, den Charakter eines Kindes zu ruinieren. Eine lieblose Atmosphäre, die falschen Freunde und ein wenig Gewalt.

»Mit wem ist er befreundet?«

»Mit dem Sohn des Bäckermeisters. Ich kann Euch gern zur Backstube führen. Vielleicht kann Euch dort weitergeholfen werden.« Eilfertig sprang er auf die Beine.

Vigo nickte knapp und verließ hinter Dihdal das Haus. Hoffentlich hatten sie den Jungen nicht völlig verdorben. Er konnte weder einen Raufbold noch einen angehenden Straßenräuber gebrauchen. Und doch musste er nehmen, was er bekam. Wie auch immer der Junge geartet war – er würde alles, aber auch alles, dafür tun, dass der Bursche die richtige Entscheidung traf. Und anschließend würde er ihn schützen, lehren und notfalls mit seinem Leben verteidigen.

Die Backstube war ein hübsches Bauwerk mit einem gepflegten Garten. Ein schmaler, mit Kieselsteinen bedeckter Weg führte zur Tür. Der typische Duft nach Brot lag in der Luft und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Abrupt wandte er sich an Dihdal.

»Ich danke Euch. Wenn ich Euch benötige, werde ich Euch in Eurer Amtsstube aufsuchen.« Er blickte den Bürgermeister auffordernd an.

Dieser verstand den Wink und obwohl ihm die Neugier ins Gesicht geschrieben stand, verbeugte er sich stumm und ging.

Vigo sah ihm missbilligend nach. Der Mann war ihm unsympathisch. Er wollte unvoreingenommen mit dem Bäckerssohn plaudern. Da war Dihdal nur im Weg.

Er öffnete die Tür und staunte über die unerwartet umfangreiche Auswahl unterschiedlicher Brote, verführerisch aufgereiht auf einem massiven Holzregal. Eine Frau um die Vierzig erschien aus dem hinteren Teil des Gebäudes und wischte sich die Hände an einer weißen Schürze ab.

»Was kann ich für Euch tun, edler Herr?« Sie musterte seinen Waffenrock.

»Welches Brot könnt Ihr einem hungrigen Reisenden empfehlen?« Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

Die Frau sah ihn erstaunt an. Dann deutete sie auf einen hellen Laib in der Mitte des Regals. »Dieses Brot besteht aus Waldweizen. Der Bauer vor Ort baut ihn an.«

»Ich nehme es.« Vigo schaute sich in der Stube um. »Backt Ihr diese Brote alle selbst?«

»Nein, nein. Mein Mann und mein Sohn übernehmen ihren Teil.« Sie reichte Vigo das Brot.

»Euer Sohn – in welchem Alter ist der Junge denn?«

Der Blick der Frau veränderte sich, wurde misstrauisch. »Mein Sohn wird zu Hause benötigt. Er wird nicht in den Krieg ziehen.« Ein scharfer Unterton mischte sich in ihre Stimme.

Begütigend lächelte Vigo. »Ich bin kein Herold. Und ich werbe keine Soldaten an. Erst recht keine halben Kinder. Ihr könnt unbesorgt sein.«

Die Bäckersfrau atmete auf, doch ein Hauch Misstrauen verblieb in ihrem Blick.

»Findrick ist fünfzehn Jahre alt. Er macht eine Bäckerlehre bei meinem Mann. Wir hoffen, dass er unsere Backstube übernehmen wird.«

»Werdet Ihr mir gestatten, einige Worte an ihn zu richten? Ich glaube, dass er mir bei einer Aufgabe weiterhelfen kann, die mir der König gestellt hat.«

Er sah das ungläubige Aufblitzen in den Augen der Frau und machte sich auf eine Weigerung gefasst. Doch er irrte sich.

»Ihr habt ein ehrliches Gesicht. Wenn Ihr mir schwört, dass Ihr keine Soldaten anwerbt, werde ich ihn holen.«

»Seid ohne Sorge. Ich schwöre es bei der göttlichen Familie, in deren Dienst ich stehe.«

Die Frau nickte und verschwand in den hinteren Räumen.

Es dauerte einige Zeit, bis Schritte erklangen. Hinter der Bäckersfrau betrat ein kräftiger Junge die Stube und sah ihn aus goldbraunen Augen fragend an.

»Mein Sohn Findrick.« Die Frau stellte sich mit verschränkten Armen neben den Jungen.

»Ich bin Vigo.« Er überlegte kurz, wie er das Vertrauen des Bäckerssohns gewinnen konnte. »Es ist so, mein Junge. Der Bürgermeister erwähnte, dass du ein guter Freund von Ruben bist.« Das offene Gesicht des Burschen verschloss sich. Verflixt. Hoffentlich konnte er ihn auf die freundliche Art überzeugen, ihm Rubens Aufenthaltsort zu verraten. Er würde nur ungern von seinen anderen Möglichkeiten Gebrauch machen. »Ich muss dringend mit ihm sprechen, im Auftrag des Königs.«

Findrick holte tief Luft. Vorsichtig sagte er: »Dihdal hat recht. Ruben ist mein bester Freund. Doch leider kann ich Euch nicht sagen, wo er ist.«

Vigo runzelte die Stirn. »Du kannst es mir nicht sagen? Oder willst du es nicht?«

»Er ist nicht in Holzbusch. Mehr kann und will ich nicht sagen.«

»Aber sicher gestattest du einem Gesandten des Königs einige Fragen.«

Findrick nickte. Die Verwirrung war ihm anzusehen.

»Wenn du mit Ruben befreundet bist, dann weißt du bestimmt, warum er Holzbusch verlassen hat?«

Der Blick des Jungen flog zu seiner Mutter und Vigo registrierte ein leichtes, abwägendes Nicken. Offenbar stand Ruben nicht nur unter Findricks Schutz.

»Ja, das weiß ich.
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